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Der Sprecher war ein jchmächtiger, junger Mann 
mit blaſſem, ſcharfgeſchnittenem Geſicht. Durchaus nicht 
unſchön war dieſes Geſicht, aber die tiefliegenden, 
grauen Augen darin hatten einen unangenehm ſtechen⸗ 
den Blick, und um die ſchmalen Lippen lag ein fataler 

zug. Er reichte dem jungen Heidbrinkbauern lächelnd 

ie Hand. 
„Ach — ſieh da, Juſtus Langeweg!“ jagte Hanns. 

„Guten Morgen. Ja — ich hatte geſchäftlich hier zu 
tun, da muß man wohl heraus.“ 

„Hoffentlich waren es Geihäfte angenehmer Art. 
Ich habe Futtermittel gekauft — mein Wagen ſteh! 
draußen — und einen Haufen Geld ausgegeben. Das 
iſt gerade nicht angenehm bei dieſen ſchlechten Zeiten. 

5 zwillſt du dich nicht ein wenig zu uns an den Tiſch 
E en 7 14 

Juſtus Langeweg deutete auf einen in der Nähe 
ſtehenden Tiſch, an dem noch ein paar junge Leute 
aßen, mit denen er Hanns jetzt bekannt machte. Hanns 
nahm dankend die Einladung an. 

Langeweg war mit der älteſten Wellermanns 
Tochter verlobt, und Hanns Heidbrink kannte ihn 
eigentlich erſt näher ſeit der Verlobungsfeier im ver⸗ 
gangenen Herbſt. Er war kein Hieſiger. Ein Jahr 
lang war er als Verwalter auf dem Meyerhofe tätig 
geweſen. und als dann der Beſitzer, ein alter Jung⸗ 
geſelle ſtarb und die Erben den Hof verkauften. erwarb 
er ſich eine Parzelle und baute ſich ein Haus darauf. 

Langeweg war nicht beliebt. Er erfreute ſich 
keines auten Rufes. und alle Leute wunderten ſich, daß 
ein jo friſches, hübſches Mädchen wie Lisbeth Weller⸗ 
mann Gefallen an ihm fand. Sie hätte wirklich ganz 
andere Anſprüche ſtellen können. zumal ſie doch auch 
eine gute Partie war, ſeit dem alten Wellermann die 
Erbſchaft von ſeinem Bruder zugefallen war. Aber die 
Liebe geht oft ſeltſame Wege. — 

Hanns war es wenig angenehm ihn hier zu tref⸗ 
fen. Es trieb ihn nach Hauſe, und außerdem war 

angeweg ihm auch wenig ſympathiſch. Aber er war 
der künftige Schwiegerſohn ſeines erſten Nachbarn, und 

as mußte berückſichtigt werden. 

Der Wirt brachte inzwiſchen den Grog. Als er 
ausgetrunken war, beſtellte Langeweg eine neue Runde 
und nach ihm die beiden jungen Leute. Man kam ins 

laudern. Das Getränk durchwärmte wohlig den Kör⸗ 
Der und weckte die erſtarrten Lebensgeiſter. Hanns 
lehnte ſich behaglich in ſeinen Stuhl zurück. Hier war 
es wirklich angenehmer als draußen. 
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Trotzdem war eine gewiſſe Unruhe in ihm. und 
als die jungen Leute ſich nach einer Weile verab- 
ſchiedeten, erhob auch er ſich. 

„Ich muß auch gehen. Es geht auf Mittag.“ 

Langeweg kniff das linke Auge ein und blinzelte 
ihn ſpöttiſch an. 

„Nanu! Sehnſucht nach der Frau Gemahlin?“ 

„Das auch,“ ſagte Hanns leichthin. „Und außer⸗ 
dem wird es auch Zeit i 

„Na, na, na!“ Langeweg drohte mit dem Finger. 
„Es iſt allgemein bekannt, daß Frau Margret ein 
ſtrammes Regiment führt. Umſonſt iſt der Heidbrink⸗ 
bauer nicht ſo ſolide geworden.“ 

Hanns war von ſeinen Freunden oft gehänſelt 
worden, daß er ein Pantoffelheld ſei. Aber da war es 
ſo etwas wie gutmütiger Spott geweſen, dem er ganz 
gelaſſen begegnete. Langewegs ganzes Weſen dagegen 
hatte etwas Aufreizendes, Herausforderndes. In ſeinem 
Blick und in ſeiner Stimme lag verſteckter Hohn. Hanns 


verſuchte vergebens, wie ſonſt gleichmütig und gelaſſen 


zu bleiben. Er fühlte ſelbſt, daß es ihm nicht gelang. 

„Einmal muß man vernünftig werden und unter 
das leichtſinnige Junggeſellenleben einen Strich ziehen 
Das habe ich eingeſehen und darum bin ich ſolide ge⸗ 
worden,“ ſagte er ärgerlich. „Es wird dir nicht anders 
ergehen, Langeweg. Wenn man erſt eine Familie hai, 
dann ſind tolle Seitenſprünge nicht mehr angebracht.“ 

„Tolle Seitenſprünge?! Du liebe Zeit, davon iſt 
ja gar nicht die Rede! Aber daß ich fortgehen und 
wiederkommen kann, wann ich will, das werde ich 
meiner Lisbeth von Anfang an beibringen.“ 


„Nun, ſoviel Herr meiner ſelbſt bin ich auch noch 
das kannſt du mir glauben.“ Hanns war wütend auf 


ſich ſelbſt, daß er dieſes Geſpräch nicht einfach mit ein 
paar Worten abſchnitt. Aber dieſer hämiſch⸗lauernde 
Blick zwang ihn ja förmlich, ſich zu verteidigen. Er 
verſuchte, ſeinen Aerger hinter einem überlegenen 
Lächeln zu verbergen und fuhr in leichtem Tone fort: 
„Der Verſtand kommt mit den Jahren. nicht wahr? 
Außerdem ſind die Zeiten ja heute ſo ſchlecht —“ 
Langeweg unterbrach ihn mit lautem Lachen. 
„Hahaha! Nun muß ich wirklich lachen., Hanns. 
Du willſt über ſchlechte Zeiten klagen, du, der Beſitzer 
eines der ſchönſten und größten Höfe in der Umgegend? 
Was ſoll ich denn ſagen auf meiner Klitſche dahinten?“ 
„Na, du wirſt auch nicht darauf verhungern. Da⸗ 
für ſorgt Nachbar Wellermann ſchon.“ 5 
Langeweg ſchnitt eine Grimaſſe. 


ö 


* — 32233388 r r e e ðͤ , a a a u. .... 


1 ˙ ü . A 


——— 2 
5 


111 FR . ı > + 9 


— 


>, s, 3 ss os sa ee u u nun 


„Mein Schwiegerpapa? Nee, mein Beſter, da biſt 
du auf dem Holzwege. Von dem habe ich bis heute noch 
nicht einen Pfennig bekommen. Du ſiehſt mich ſo un⸗ 
gläubig an? Ich ſpreche die Wahrheit.“ 

Er entzündete ſich umſtändlich eine neue Zigarette 
und bot Hanns auch eine an. 

„Ich weiß wohl,“ fuhr er dann fort, „daß die Leute 
allgemein der Anſicht ſind, Wellermann hätte mir das 
Geld zum Kauf meines Beſitztums geliehen. Das iſt 
aber ein Irrtum. Die Wahrheit iſt, daß ich ſelbſt genug 
beſaß, um die Klitſche zu bezahlen. Nun wird dein Ges 
ſicht immer ungläubiger. Na, komm, ſetz dich noch ein 
wenig zu mir, dann will ich dir erzählen, woher ich das 
viele Geld habe. Siehſt du, das iſt vernünftig.“ 

Halb widerwillig, halb neugierig nahm Hanns 
ſeinen Platz wieder ein. Er konnte ſich in der Tat nicht 
denken, wodurch Langeweg in den Beſitz ſo erheblicher 
Barmittel gekommen ſei. Es hieß doch immer, er ſei 
ein ganz armer Teufel. 

„Du haſt wohl eine Erbſchaft gemacht?“ fragte er. 

Langeweg beſtellte beim Wirt noch ein paar Grog 
und wandte ſich dann lächelnd an Hanns. 

„Nee, das nicht. Man kann aber auch noch auf 
andere Art und Weiſe raſch und mühelos zu Geld 
kommen.“ Er machte eine kleine Pauſe und fuhr dann, 
jedes Wort betonend, fort: „Ich habe ſpekuliert.“ 

„Spekuliert?“ wiederholte Hanns betroffen. 

„Jawohl, ſpekuliert und ſchweres Geld dabei ver⸗ 
dient. Durch Arbeit wird heutzutage keiner mehr reich. 
Da muß man ſchon andere Wege ſuchen. Du biſt doch 
ſonſt auch nicht auf den Kopf gefallen, Heidbrink, ich 
wundere mich nur, daß du nicht auch ſchon mal einen 
Verſuch gemacht haſt.“ i 

„Die Sache iſt mir zu gefährlich,“ ſagte Hanns 
nachdenklich und noch immer verblüfft. 

„Bah! Gefährlich! Das iſt ja gerade der Reiz bei 
der ganzen Geſchichte, daß ſie nicht ganz gefahrlos iſt. 
Uebrigens iſt es ja nicht ſo ſchlimm; man muß nur nicht 
zu waghalſig werden. Ein bißchen Vorſicht, ein bißchen 
Klugheit und vielleicht auch ein wenig Glück, das iſt 
alles. Ah — da kommt unſer Grog. Proſt, Heidbrink!“ 

Hanns tat ihm Beſcheid und fühlte das heiße, 
ſtarke Getränk wie einen Feuerſtrom durch die Kehle 
rinnen. Seine durch die unerwartete Wendung des 
Geſprächs aufgeſcheuchten Gedanken jagten wild durch⸗ 
e Plötzlich ſtellte er ſein Glas raſch zurück und 
ragte: 

„Halt du von dem Zwangsverkauf des Schulten- 
hofes im Nachbardorf gehört? Der ſoll auch auf ver⸗ 
fehlte Spekulationen zurückzuführen ſein.“ 

„Hab' ich gehört. Iſt auch Tatſache. Ich habe mich 
erkundigt. Der Mann war zu leichtſinnig und uner⸗ 
fahren, dazu kamen noch verſchiedene widrige Umſtände. 
Ich ſage ja, nicht zu waghalſig ſein. Wie weit man es 
dann bringen kann, das ſiehſt du ja an mir.“ 

Langeweg rückte ſeinen Stuhl ganz nahe an Hanns 
heran -und begann in halblautem, vertraulichem Tone 
von ſeinen Geſchäften zu erzählen. Es hatte übrigens 
keine Gefahr, daß ſie belauſcht wurden. Das Gaſtzim⸗ 
mer hatte ſich jetzt um die Mittagszeit geleert, ſo daß 
fie noch die einzigen Gäſte waren, und außerdem übers 
tönte die Rundfunkmuſik im Nebenzimmer ihre 
Stimmen. 

Hanns lauſchte begierig den Worten Langewegs. 
Sein raſches, leichtes Blut regte ſich. Vor ſeinem geiſti⸗ 
gen Auge gaukelten lockende Bilder. Wenn er auch 
Glück hätte! Wenn es ihm auch gelingen würde, ſo 
leicht und mühelos alle kleinlichen Sorgen und Nöte 
loszuwerden! Er dachte an das Geld, das ihm der 
Landverkauf eingebracht hatte. Wenn er damit den 
Sprung ins Glück wagte! 


Langeweg redete immer weiter, nur ab und zu 
warf Hanns eine Frage dazwiſchen. Er entwickelte 
neue Pläne, ließ zwiſchendurch die Gläſer wieder füllen 
und warf manchmal einen blitzſchnellen, lauernden 
Blick auf ſein Gegenüber. Endlich glaubte er ſo weit 
zu ſein. x 

„Nun, wie iſt es, Heidbrink?“ fragte er. „Wollen 
wir nicht bald einmal einen gemeinſamen Schlag 
wagen? Ich wette, die Getreidepreiſe ſteigen in näch⸗ 
ſter Zeit. Dann wäre gerade der richtige Zeitpunkt.“ 

Hanns atmete ſchwer. Er war ſehr erregt, wozu 
auch der reichliche Alkoholgenuß beitrug. Wieder dachte 
er an das Geld. Er wäre ſchon entſchloſſen geweſen, 
mitzumachen, wenn ihn nicht eine warnende Stimme 
in ſeinem Innern und die perſönliche Abneigung gegen 
Langeweg abgehalten hätten. „Das müßte erſt noch 
reiflich überlegt werden,“ ſagte er zögernd. 

„Herrgott! Ich hätte nicht gedacht, daß du ſo 
ſchwerfällig biſt!“ lachte Langeweg ärgerlich. 

Er war enttäuſcht, gab ſeine Sache aber nicht ver⸗ 
loren. Der Baum fällt eben nicht auf einen Hieb. 
Und er ließ die Gläſer wieder füllen und begann ſein 
Manöver von neuem. Gewinnen würde er doch! 
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Margret Heidbrink ſtand am Küchenfenſter und 
ſchaute ein wenig ungeduldig den Gartenweg hinab. 
Wo Hanns nur ſolange blieb? Es ging gleich auf 
zwei Uhr, und er war immer noch nicht aus dem Städt⸗ 
chen zurück. Ob es ſehr voll geweſen war auf dem 
Finanzamte? Vielleicht war er auch irgendwie auf⸗ 
gehalten worden. Aber das Mittageſſen war inzwiſchen 
kalt geworden. 

Ein wenig ärgerlich wandte Margret ſich um. In 
dieſem Augenblick wurde die Tür, die auf die große 
Diele führte, geöffnet, und Dietrich Meinhart trat ein. 

„Ach, Vater!“ rief Margret erfreut, ſeinen Gruß 
herzlich erwidernd. „Das iſt aber nett von dir, daß 
du uns einmal beſuchſt. Komm nur ſchnell in die 
warme Stube; es iſt draußen ſo kalt heute.“ 

Sie begleitete den Alten in das Wohnzimmer und 
rückte ihm einen Seſſel an den Ofen. 

„So, nun wärm dich erſt,“ ſagte ſie. „Gerd ſchläft 
noch, aber er wird auch wohl bald aufwachen.“ 

Dietrich Meinhart nahm die Pfeife aus dem 
Munde. 

„Und Hanns?“ fragte er. „Iſt er nicht zu Hauſe?“ 

„Nein. Hanns iſt zum Finanzamte gefahren und 
noch nicht wieder zurück.“ 

„So, ſo.“ Meinhart warf ſeiner Tochter einen 
eigentümlichen Blick zu. „Bloß zum Finanzamte? 
Oder hatte er noch andere Beſorgungen?“ 

„Nicht, daß ich wüßte,“ ſagte Margret verwundert. 
„Wie meinſt du das, Vater?“ 

„Hatte er nicht auch noch auf dem Amtsgerichte 
zu tun?“ 

„Auf dem Amtsgerichte?“ Margret ſchüttelte er⸗ 
ſtaunt den Kopf. „Was ſollte er denn dort zu tun 
haben?“ > 

Wieder traf fie ein eigentümlich forſchender Blick. 

„Sollteſt du das wirklich nicht wiſſen?“ 

Margret wurde unruhig. 

„Ich verſtehe nicht, was du meinſt. Vater.“ 

„Du weißt alſo wirklich nicht, daß Hanns heute 
auf dem Amtsgerichte war, um das Land umſchreiben 
zu laſſen, das er an Gründing verkauft hat?“ 

Die junge Frau war ganz blaß geworden. 

„Was ſagſt du? Aber das — das iſt ja Un⸗ 
ſinn —“ Sie verſtummte. Konnte ſie wirklich be⸗ 
haupten, daß es nicht wahr ſei? Der Vater würde 
ſicher nicht etwas behaupten, was er nicht beſtimmt 
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Ka. „Wer hat dir davon erzählt?“ fragte fie un⸗ 
k. 


„Karl Boltmann. Ich war bei Boltmanns, als 
Karl aus der Stadt zurückkam. Er iſt in ſeiner Eigen⸗ 
Haft als Vormund der Kinder ſeiner verſtorbenen 
Schweſter auf dem Amtsgerichte geweſen und hat 

anns und Gründing dort getroffen. Später iſt er 
ann mit Gründing zuſammen heimgefahren, und da 
hat dieſer ihm von der Sache erzählt. Und du weißt 
von allem nichts?“ 

„Nein.“ 5 
„Hält dein Mann es denn nicht für nötig, jo wich⸗ 
tige Angelegenheiten mit dir zu beſprechen?“ 

In Dietrich Meinharts Stimme war ein Grollen. 
Margret verſuchte tapfer, ihre Betroffenheit zu ver⸗ 
bergen. Denn größer als ihr Schmerz über das Ver⸗ 
halten ihres Mannes war in dieſem Augenblicke das 
mpfinden, in welch peinliche und beſchämende 
ituation Hanns ſie dem Vater gegenüber gebracht 
hatte. Gerade dem Vater! 

„Hanns beſpricht ſonſt alles mit mir,“ ſagte ſie 
it erzwungenem Lächeln. „Er wird ſeinen Grund 
gehabt haben diesmal zu ſchweigen.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, vielleicht hat er gedacht, daß ich ihn von 
Verkauf zurückhalten würde.“ 
„Du biſt alſo nicht damit einverſtanden?“ 


dem 


Dicht hinter den letzten Häuſern fingen ſchon die Felder 
an. Ein ungepflaſterter, lehmiger Weg verlor ſich im nied⸗ 
tigen, harten Gras. Zwiſchen Spitzenwegerich und Sauer⸗ 
ampfer war nur noch eine ſchwache Wagenſpur erkennbar. 
dun kam, von buckligen Weiden eingefaßt, ein Graben. 
icht ſehr tief, aber voller Geheimniſſe und Wunder. Und 
dahinter gab es im Herbſt nichts weiter als Stoppeln. So⸗ 
weit man ſehen konnte, immer nur Stoppeln. 
Hier war das Reich der Kinder. War die Schule aus 
; => das Mittagbrot haſtig hinuntergeſchlungen, dann ging 
; de auf die Felder. Weiter war dort der Himmel als zwiſchen 
; N Straßen. Jagen konnte man dort, herrliche Spiele gab es 
n aufregende Abenteuer. Salamander fangen im Graben, 
!belauſchen der ſpielenden Feldmaus im Loch oder Baum⸗ 
f  Phten bauen in den kugligen Stümpfen der Weiden. Das 
ö nſte aber war; Drachen ſteigen laſſen. — 
Fünf bis acht Jungens waren immer auf dem Feld zu 
finden, manchmal auch mehr. Einmal ſtanden ſogar vier⸗ 
32 Drachen gleichzeitig in der klaren Nachmittagsluft, 
m der noch 2 
men harten Wettftreit, weſſen Drachen am höchſten ſtieg. 
Die einen ſchworen auf eine beſondere Schwanzbelaſtung. 
andere wieder hatten eine eigene Methode des Startens 
3 Aufſteigens und die dritten ſchließlich gaben auf all 
les gar nichts, ſondern erforſchten und ſtudierten mit 
deen zuſammengekniffenen Augen die oberen Luftitröme, 
% Aufwinde, ſpürten am Zug der Schnur die richtige 
00 und ließen ſich weder durch Trudeln noch durch Ko⸗ 
Holdſchießen ihrer ſtolzen Luftfahrer aus der Ruhe 1 
Seit zehn Tagen hatte ſich ungefähr der Endkamp 
immer nur zwiſchen zwei Jungens abgeſpielt, dem dicken 
Franz und dem kleinen Paulchen. Es war ausgemacht und 
Ir nichts dagegen zu ſagen, daß der Franz den ſchönſten 
€ hen beſaß, den man ſich überhaupt nur denken konnte. 
Gin fülberner Mond ftand in farbigem, blau und rotem 
dean papier, goldene Sterne waren darum aufgeklebt, und 
n r Schweif ebenfalls fo flitterbunt, ſchien gar kein Ende 
deren zu wollen. Und dann die Schnur! Kein Junge auf 
m a Feld konnte ſolch eine Schnur aufweiſen: meh⸗ 
e hundert Meter 


anz knotenfreier, feſter Bindfaden, 
aufgerollt auf einer 


leinen blechernen Trommel. enn 


Endkampf der Drachen 


Von Ludwig Gronow. 


der. Der Franz ſorgte ſchon dafür, daß fein Sieg bekannt 


ein Hauch vom Sommer war. Und ſtets gab es 
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„Eigentlich nicht. Aber Hanns wird ſchon willen, 
was er tut. Und das Land lag ja auch wirklich un⸗ 
günſtig und brachte nicht viel ein. Ah —“ unterbrach 
ſie ſich. „Gerd iſt aufgewacht. Hörſt du?“ 

Mit einem erlöſten Aufatmen eilte Margret in 
das Schlafzimmer, um den Kleinen zu holen. Mein⸗ 
hart ſtarrte mit gefurchter Stirn vor ſich hin, und erſt, 
als der Kleine jauchzend die Hände nach ihm aus⸗ 
ſtreckte, erhellten ſich ſeine Mienen. Sie ſprachen nun 
von gleichgültigen Dingen; der Vorfall wurde nicht 
mehr erwähnt. Nach einer halben Stunde erhob Vater 
Meinhart ſich, um zu gehen. Margret verſuchte zwar, 
ihn noch zu halten, aber im Grunde war ſie doch froh, 
daß er ging. Es fiel ihr ſo ſchwer, ſich zu verſtellen. 

Als Meinhart die Türklinke ſchon in der Hand 
hatte, wandte er ſich in einem plötzlichen Entſchluß noch 
einmal um. ; 

„Sag. Margret,“ fragte er, „iſt es wahr, daß dein 
Mann wieder oft ins Wirtshaus geht? Und daß er 
wieder Schulden gemacht hat und ihr eure liebe Not 
habt?“ 

„Nein!“ ſagte Margret raſch und ohne Zögern. 
„Das tut Hanns nicht. Und Sorgen haben wir nicht 
mehr als andere Bauern heutzutage auch. Da kannſt 
du ganz ruhig ſein, Vater.“ 

Sie hielt ſeinem forſchenden Blick ruhig ſtand. 

(Fortſetzung folgt.) ) 


man dagegen Paulchens armſeligen Drachen ſah. Ganz ein⸗ 
fach aus geklebtem Zeitungspapier und zwei Blumenſtöcken 
angefertigt, mit einem wüſten Knäuel zuſammengeknoteter, 
mal dicker, mal dünner Strippe, ſo konnte man gar nicht 
glauben, daß er imſtande ſein ſollte, dem Franz ein ernſt⸗ 
licher Gegner zu ſein. Aber Paulchen war ein pfiffiger 
Kopf. Beſſer als alle anderen wußte er, wann er die Schnur 
anziehen und wann er ſie nachlaſſen mußte, hatte eine aus⸗ 
geſprochene Naſe dafür, Luftlöcher und plötzliche Böen zu 
vermeiden. Wenn der Franz bisher doch immer gewonnen 
hatte, ſo konnte es nur an dem ſilbernen Mond, an den gol⸗ 
denen Sternen oder an der weit längeren Schnur liegen. 
In der Stadt wußte man von dem Wettkampf der Kin⸗ 


wurde, und auch Paulchen war in allen Ecken als eifriger 
Bindfadenjäger berühmt. Wenn Sonntags die Leute am 
Stadtrand ſpazierengingen, ſo zeigten ſie ihren Kindern 
die bunten Flatterpunkte über den Feldern und ſagten: 
Seht, das ſind Windſchaukeln, da ſitzen die Engel drauf. 
Wenn ihr ſo groß ſeid wie der Franz, dann dürft ihr auch 
eine Luftſchaukel ſteigen laſſen. Auch der alte Butzmann, 
der ein Papiergeſchäft dicht neben der Schule hatte, hörte 
davon. Und da er ein großer Kinderfreund war, machte er 
ſich eines Tages einen beſonderen Spaß, für den Sieger im 
Wettkampf den ſchönſten Drachen zu ſtiften, den er in ſei— 
nem Laden hatte. Der war er wie eine Zitrone, hatte 
leuchtende Ringe und ſchräge Streifen, violette Puſcheln und 
war ganz groß und trotzdem federleicht. Er war ein wahres 
Prachtſtück. Und dreihundert Meter neue Schnur wollte 
Herr Butzmann noch dazugeben. 8 
Der Tag der Entſcheidung kam. Am Vormittag hatte 
es etwas geregnet, jetzt war die Luft wieder klar, ein leich⸗ 
ter Wind bließ aus Südweſten. Alle Kinder waren mit 
ihren Drachen in Ordnung, trafen ihre Vorbereitungen und 
dann ging es los. Gleich zu Anfang ſchieden zwei Teilneh— 
mer aus, die ſich miteinander unloslich verheddert hatten. 
Kurz danach folgten noch andere, deren Drachen urplötzlich 
wie Steine aus der Luft fielen und beim Aufprall zer⸗ 
brachen. Bald war es klar, daß wieder nur noch Franz und 
Paulchen als Konkurrenten übrig blieben. Jeder ſollte ſich 
melden, wenn er den höchſten Stand erreicht zu haben 
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glaubte, und dann follte die Höhe an der Schnur gemeſſen 
werden. Mit bloßen Augen war nicht zu erkennen, wer bis 
jetzt höher ſtand, Franz oder Paulchen. Hin und her gingen 
die Meinungen und Anſichten. Allein Franz und Paulchen 
waren davon unberührt, ſie hatten nur ihre Segler im Auge, 
wechſelten des öfteren ihren Standort, ließen die Schnur 
ab, zogen ſie wieder an und ſtarrten unabläſſig in die Luft. 
8 Paulchen ſchien diesmal ein kleines Stückchen höher zu 


n. 

Da kam ein plötzlicher, ein unerwarteter Windſtoß, der 
kleine Drachen aus Zeitungspapier verlor an Höhe, über⸗ 
ſchlug ſich einmal, noch einmal, reagierte nicht mehr auf den 
Zug der Schnur. Alle ſchrien auf. Er war nicht mehr zu 
halten, ſo ſchnell Paulchen auch lief, dicht neben Franz fiel 
der Drachen zu Boden. — Nun, das war nicht ſo ſchlimm. 
Man ließ ihn einfach noch einmal aufſteigen und paßte 
dann beſſer auf. Paulchen war ganz zuverſichtlich. Aber als 
er neben Franz ſtand und ſeinen Sturzvogel aufheben 
wollte, erhielt er von ſeinem Rivalen, abſichtlich oder un⸗ 
abſichtlich, einen Stoß. Er kippte etwas, trat daneben und 
mitten hinein in ſeinen kleinen Drachen. Das Papier zerriß 
und das Geſtänge zerbrach. Nun war alles aus. Der Zitro⸗ 
nengelbe war verloren, und Paulchen, ein tapferer, kleiner 
Mann, verbiß ſich die Tränen. 

Franz war jetzt der alleinige Beherrſcher der Luft. Doch 
ſein Drachen ſtand ihm noch immer nicht hoch genug. Auf 
einmal rollte er die ganze Schnur ab, ſprang auf und fing 
an zu laufen, rannte über das ganze Feld. Höher ſollte er 
noch ſteigen, der ſilberne Mond! Die Kinder ſchrien und 
jubelten. Nur Paulchen ſtand und kniff die Augen zu. Denn 
plötzlich hatte er etwas erkannt, etwas Furchtbares. Der 
Franz war verrückt, der Franz ſah ja gar nicht mehr, wo 
er hinlief. Der rannte ja mit ſeinem Drachen unter die 
Starkſtromleitung! Und auf einmal wußten es alle, ſahen 


den hohen Drachen, die nahen Drähte und den darauf los⸗ 


laufenden Franz. Sie ſchrien: „Franz!! Franzl! Bleib 
3 ..“ Der aber hörte nichts, ſondern lief nur und 
i 


. Da riß ſich Paulchen die ſchweren Stiefel von den 
Füßen, ſein Leib ſpannte ſich wie eine Feder und barfuß 
ſchnellte er über die Stoppeln. Gleich war der Franz unter 
der Leitung. Die letzten Meter... Mit einem großen Sprung 
erreichte er ihn Der Aufprall warf beide zu Boden und 
ſchon fing ſich die freie nur in den Drähten. Der 
ſilberne Mond ſtürzte ab. Aber Franz lebte, ſchwarz war 
ſein Geſicht nur von Schmutz. Er ſah nach oben, und plötz⸗ 
lich hatte er begriffen. Scheu und verlegen ſtrich er über 
Paulchens aufgeſchlagenes Knie. 


ſchließlich wieder bei den übrigen an. Für dieſen Tag war 
es aus mit den Drachen. Nur eine einzige Handlung gab 
es noch zu tun, und mit einem glücklichen Kindergeſicht nahm 
Franz den zitronengelben Drachen, den Siegerpreis, von 
rrn Butzmann in Empfang und legte ihn wortlos in 
Paulchens kleine ſchmutzige Hände. i 


Das graue Kabriolett 


Kriminalſkizze von Gonny Rothex. 


In der langen Reihe parkender Kraftwagen ſteht ein 
graues Kabriolett. Es ſticht nicht ab gegen die anderen 
Wagen. Fachleute jedoch ſehen auf den erſten Blick, daß 
dieſes Gefährt mit allem Luxus ausgeſtattet, kurz: etwas 
Beſonderes iſt. i 

Dem Kabriolett nähert ſich eine elegante Blondine. Sie 
wartet anſcheinend auf jemand, denn ihre Augen ſehen 
ſuchend nach allen Seiten. Läſſig lehnt ſie jetzt an dem 
grauen Wagen. Ihr Blick fällt auf das Armaturenbrett, wo 
— ſträflicher Leichtſinn — neben der tickenden Uhr die 
Wagenſchlüſſel ſtecken. 

Wenige Augenblicke nur ſteht die Dame, dann ſcheint 
ihre Geduld zu Ende. Haſtig und ärgerlich nimmt ſie auf 
dem Führerfik Platz. Der Anlaſſer ſurrt. Der Motor ſpringt 
an Langſam fährt der Wagen aus der Reihe und jagt dann 
metalliſch ſingend davon 

In dieſem Augenblick ſetzt ſich ein zweiter, ein ſchwar⸗ 
zer Wagen in Fahrt. Die zwei Herren hinter einer Wind⸗ 


Arm in Arm, puſtend und ſchnaufend, kamen ſie 5 5 
pus gen! fe, trifft Anſtalten, zu gehen. Auch der Herr zahlt. „Darf ich 


ſam gehen die beiden. Kaum betreten Sie die Straße, als 
die Blondine auffchreit: „Mein Wagen ift geſtohlen — — 


geſtanden hatte, leer. „Ich muß ſofort zur Polizei!“ 


5 
9 4 
= 


ſchutzſcheibe ſcheinen für die blonde Fahrerin beſonderes In- 
tereſſe zu haben. Sie laſſen das graue Kabriolett nicht aus 
Den Bingen und find ſichtlich bemüht, ihm auf der Spur zu 
erben. 17 
Auch die Blondine hat mit Hilfe des Rückſpiegels den 
ſchwarzen Wagen bemerkt. „Sie verfolgen mich!“ murmelt } 
fie, ihr Geſicht zeigt den Ausdruck ernſthafter Entſchloſſen““ 
heit. Energiſch tritt ihr Fuß den Gashebel nieder. h 
Der ſchwarze Wagen erhöht feine Geſchwindigkeit eben! 
falls, bleibt im gleichen Abſtand hinter dem Kabriolett. An 
einer der nächſten Straßenkreuzungen ſtoppt jedoch das 
rote Licht der Verkehrsampel ſeine Fahrt. Im Rückspiegel 11 
ſieht die Blondine, wie der Verfolger hält. Ein triumphie“ 
rendes Lächeln ſpielt um ihre Lippen. Sie lenkt das Kabriss? 
lett in eine Querſtraße, paſſiert noch mehrere Ecken und hält 
vor einem kleinen Kaffeehaus. Ohne Eile verläßt ſie den 
Wagen und betritt das Lokal. Ihr Suchen hat raſch ee 
Mit kurzem Gruß tritt fie zu einem Herrn an den Tiſch. 
Fein Worte werden getauſcht, dann verabichiedet ſich den 
x Ä 


rr. | 

In dieſem Augenblick hält draußen auch der ſchwarze 
Wagen. Die Herren fteigen aus; einer betritt das Lokal und 
n Tiſch der Blondine: „Geſtatten Sie, meine 


Die Dame nickt gewährend und vertieft ſich wieder in I 
die Lektüre. Bi; 
„Ich ſchätze mich Agen Sie trotz des roten Lichtes 
gefunden zu haben!“ Mißtrauiſch ſieht ſie den Sprecher an! 
„Der Herr in dem ſchwarzen Wagen waren Sie?“ 3 
„Zu dienen. Ich wollte Ihre Bekanntſchaft um jeden 
Preis machen und freue mich, daß es gelungen iſt.“ = 
Ein ſpöttiſcher Blick trifft den Herrn: „Gelungen? — | 
Das wird von Ihnen abhängen, Herr ..“ 2 


Man ſpricht auch von dem grauen Kabriolett. Der Herr 
erwähnt die Möglichkeit des Hiebſtahls. ‘1 
„Bad, Autodiebe!“ jagt die Dame geringſchätzig. 7 
„Stellen Sie das nicht in Abrede. Gerade in den letz 
ten Wochen hat eine geriſſene Bande eine ganze A j 
Wagen geſtohlen.“ a 9 
Die Blondine ſieht den Sprecher zweifelnd an: „Sie 
glauben, daß es eine ſolche Bande gibt?“ a 
„Warum nicht? Vor Tagen erſt war man ihr auf der 1 
Spur. Es entſpann ſich eine raſende Verfolgung. Leider ge? 
lang es den Banditen zu entkommen.“ 1 
„Wie ſchade!“ jagt die Blondine gedehnt, zahlt und A 
Sie noch an Ihren Wagen begleiten, gnädiges Fräulein?“ 
bittet er. r 3 
Mit einem koketten Augenaufſchlag ſagt ſie zu. Gemein! 
Tatſäblich iſt der Platz, auf dem das graue Kabriolett J 
„Warum?“ gibt der Mann gelaſſen zurück. „Sie brau- 
chen doch nur jenem weißen Strich zu folgen. Er führt zu 
ihrem Wagen.“ Be; 
Die Dame wird aſchfahl „Wieſo?“ 2 
»Aber ich bitte Sie, das iſt doch ganz einfach. Ihr War 4 
gen hat anſcheinend gleich der Pumpe für die Treibftoffzu | 
fuhr noch eine zweite, mit der während der Fahrt eine 
weiße Farbe auf die Straße geleitet wird. a Ri 
Sollten Sie denn Ihren Wagen nicht kennen?! Ohne 
die Farbe hätte ich Sie nie gefunden ...“ N 
„Das iſt doch nicht möglich?“ ſtöhnte die Dame. = 
„Sie dürfen mir glauben, denn ich ſelbſt habe dieſe 
Vorrichtung in das graue Kabriolett einbauen laſſen. Sie 
hatten die Liebenswürdigkeit, entſprechend meiner Berech- 
nung Gefallen an dem Kabriolett zu finden und uns ſo die 
Spur zu der Diebesbande zu zeigen. Erregen Sie kein Auf, 
ſehen und ſteigen Sie in meinen Wagen. Sie ſind verhaftet!“ 
— Leichenbläſſe bedeckt trotz der Schminke das Geſicht den 


Wir haben uns gewiſſermaßen verplaudert.“ 


rau. - 
„Ihre Komplizen finden Sie ſicher ſchon im Präfidiun. f 
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